
Deutschland am Ende des dreißigjährigen Krieges. 147

Denn der kaiserliche Hof konnte nicht mehr als solcher gelten; aber der
R e i ch s t a g, der nunmehr die Form eines Gesandtenkongresses atW
nahm und ständig in Regensburg versammelt war, war viel zu schwer- " •  ' f&amp;gt; v'&amp;gt;rv
fällig in seinen Formen und viel zu ohnmächtig, als daß er ein Mittel- V ^
Punkt des politischen Lebens hätte sein können. Damit hing die Ohn- '' / . s4 k v
macht des Reiches nach außen zusammen. Innerlich zwieträchtig, 7*' tt
ohne einheitliche politische Leitung, ohne regelmäßige Geldeinkünfte, " '
ohne ein geordnetes Heerwesen, befand sich Deutschland in einer sehr ,/ '
unglücklichen Lage, desto mehr, weil sich in derselben Zeit das benach- . •' / " x
barte Frankreich zu einem einheitlich zusammengeschlossenen, von
seinem König mit absoluter Machtvollkommenheit beherrschten Militär-
staat entwickelte.

Auf Kosten des Ganzen hatten sich die deutschen E i n z e l st a a t e n ®ie kleineren
ausgebildet. Die meisten von ihnen freilich waren so klein und un- staaten.
bedeutend, daß man auf sie keinerlei Hoffnungen für ein künftiges
Erstarken der deutschen Nation setzen konnte. In den engen und
kleinlichen Verhältnissen dieser Staaten blieb der Gesichtskreis be-
schränkt und konnte der nationale Stolz nicht gedeihen. Manche der
Regenten jener Zeit zeichneten sich durch landesväterliche Fürsorge
für die wirtschaftliche und geistige Hebung ihrer Untertanen aus.
Andere dagegen waren vor allen Dingen bestrebt, fürstlichen Glanz
zu entfalten, Schlösser zu bauen und eine prunkvolle Hofhaltung ein-
zurichten, um im kleinen das Beispiel des französischen Königs Lud-
wig XIV. nachzuahmen; so wurden sie zu Bedrückern ihrer Unter-
tanen. Die größeren Staaten aber, welche zu einer selbständigen
Politik im stände waren, nahmen vor allem ihre Sonder- ftaaten.
interessen wahr. Österreich besonders wuchs, während es
durch seine vom Glück begünstigte europäische Politik sich zur Groß-
macht entwickelte, aus Deutschland mehr und mehr heraus. Aber
auch die übrigen Staaten waren in erster Linie auf das eigene Wohl
bedacht, setzten die nationalen Angelegenheiten hintan und hielten es
öfter für zweckmäßig, sich mit Frankreich zu verbinden. Auch Fried-
rich Wilhelm von Brandenburg trieb in erster Linie eine
brandenburgisch - preußische Politik; er kräftigte feinen Staat nach
innen und verfocht seine Interessen nach außen. Aber indem er den
brandenburgisch - preußischen Staat, dessen Adler schon damals an
der Memel wie am Niederrhein geboten, zu einem einheitlichen und
machtvollen Staatswesen ausbildete, bereitete er die Entstehung der
norddeutschen Großmacht vor, die einst den Kern bilden sollte für ein
neuerstehendes deutsches Reich.

/§ 150. Das wirtschaftliche und soziale Leben./Der deutschen Volks-
Volkswirtschaft hatte der Krieg die schwersten Wunden ge- totrttoaft


